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Nr. 196.

Beſitz und Bildung.
Jn der ausſchließlich den großkapitaliſtiſchen Intereſſen

dienenden volksfeindlichen, nationalliberalen Preſſe wird all-
täglich die Phraſe von „Bildung und Beſitz“ im Gegenſatz
zur großen Maſſe des Volkes gebraucht. Die Spitze dieſes
Schlagwortes iſt hauptſächlich gegen das allgemeine Wahl
recht gerichtet, das nach jener Preſſe angeblich die Unvernunft
und den Unverſtand, ſowie die Beſitzloſigkeit zur Herrſchaft
bringt und „Bildung und Beſitz“ vergewaltigt. Die
Nationalliberalen und mit ihnen alle anderen Reaktionäre
thun allen Ernſtes ſo, als glaubten ſie ſelbſt an dieſe ihre
Tendenzlüge.

Wie ſteht es aber in That und Wahrheit? Die Sozial-
demokratie als „Unbildung und Beſitzloſigkeit“ erhielt bei derjüngſten Reichstagswahl faſt 25 Prozent aller abgegebenen

Stimmen, während ihre Vertretung im Reichstage nur
11 Prozent der Geſamtzahl der Abgeordneten ausmacht.
Zieht man ferner in Betracht, in welch' ſchamloſer Weiſe
gerade die Nationalliberalen bei der Wahl die Arbeiter ver-
ſehen en ſo kann, geſtützt auf die unbeſtreitbaren That-
achen, von einer Vergewaltigung des allgemeinen Wahlrechts

durch „Bildung und Beſitz“ mit Recht geſprochen werden.
Seben wir aber einmal zu, wie es mit „Bildung und

Beſitz“, mit „Unbildung und Beſitzloſigkeit“ in Deutſchland
ſteht. Nach dem Statiſtiker Engel weiſt der Bildungsſtand
in Preußen folgende Verhältniſſe auf:

PerſonenHöchſte Bildung h r
Mittlere Bildung 193 000 22,122
Elementar-Bildung 7 985 423 86,703
Analphabeten 923 274 10,152

Als „Gebildeter“ gilt bekanntlich nur derjenige, der aka-
demiſche Bildung beſitzt, alſo 93 000 Perſonen in Preußen.
Die 193000 mit „mittlerer Bildung“ beſitzen Gymnaſial-
bildung oder ſie haben ein Technikum oder eine andere ent-
ſprechende Bildungsanſtalt beſucht. Aber rechnen wir beide
Kategorien zur „Bildung“, ſo haben wir 286000 oder ganze
3 Proz. „Gebildete“. Dieſer verſchwindend kleinen Zahl
ſtehen faſt 8 Millionen Perſonen mit bloßer Elementar-
bildung als „Ungebildete“ gegenüber, denen ſich noch eine
weitere Million gänzlich „Bildungsloſer“ zugeſellt. Nach
der „Köln. Ztg.“ und ihren Nachbetern ſollen ſich die Mil-
lionen „Ungebildete“ von der Viertelmillion Gebildeter, 97
Prozent von 3 Prozent der Bevölkerung beherrſchen laſſen.
Das wäre nach jener Auffaſſung ein gerechter, natürlicher
Zuſtand, während heute, da die 9 Millionen durch Aus-
übung des allgemeinen Wahlrechts, welches ja die gebildete
Viertelmillion gleichfalls beſitzt und ausübt, das letztere kleine

durch jene große Maſſe angeblich vergewaltigt wird.
as Großkapital und ſeine Werkzeuge betrachten eben jede

politiſche Gleichberechtigung als eine Vergewaltigung ſeiner
Klaſſe; das erbärmliche preußiſche Landtags-Wahlrecht, bei
dem 100 Reiche ſo viel Macht haben wie 20000 Beſitzloſe,
das iſt das realiſierte Jdeal-Wahlrecht der Bourgeoiſie, nach
dieſem ſollte auch das Reichstags-Wahlrecht verhunzt werden.
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Leopold hätte ſich durch dieſen Wortſchwall ſehr beläſtigt
gefühlt, wenn Marianne, trotzdem ſie ununterbrochen ſprach,

nicht fortgeſetzt hätte, die Schläfen und Hände Nataliens
zu reiben, um die Zirkulation des Blutes hervorzurufen.
Jnzwiſchen fragte er mit Beſorgnis: „Sie iſt nicht tot, nicht
wahr? Sie ſind deſſen ſicher, daß ſie nicht tot iſt?“
„Nein, nein, ſie wird ſich wieder erholen. Jetzt iſt Hoff-
nung vorhanden.“ „Mit Erlaubnis, mein Leutnant,“ be-
merkte Bidouret, wie viele waren Jhrer in dem Boote, welches
untergegangen iſt?“ „Fünf; außer Frau v. Serville und
mir waren noch Herr v. Serville, Conan und der Schiffs
junge in demſelben.“ „Wirklich!“ fragte der Lampenwächter.

„Und Sie, meine Freunde,“ erwiderte Harcourt, „können
Sie mir nicht ſagen, ob unſere Kameraden einige Ausſicht
haben, ſich zu retten Sie haben aufmerkſam den Schiffbruch
beobachtet!“ „Ja, ja! Und es iſt nicht ſchön für
einen Seemann, zuzuſehen,“ ſagte der zweite Wächter, „aber
nach meiner Anſicht befindet ſich alles hier, was lebend von
der Yacht fortgekommen iſt.“

Vater Bidouret ſchwieg eine Weile, dann bemerkte er
ernſt: „Die Sturzwellen haben inzwiſchen noch zwei Körper
dem roten Felſen zugeführt und in den wenigen Augen-
blicken wurden ſie in ein Bündel Charpie verwandelt, was
mag wohl mit dem dritten geſchehen ſein „Er wird
durch die. Strömung fortgeführt worden ſein,“ ſagte Marianne.
„Forſchen Sie nach ihm, Vater Bidouret, er iſt eben ſo
viel wert, wie die andern.“

Jn demſelben Augenblick ſchrie Marianne auf: „Die
kleine Dame fängt an zu atmen, ſie kann nicht auf der Erde
liegen bleiben und es iſt Zeit, ſie fortzubringen.“
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Glücklicherweiſe verhüttet die Macht der Verhältniſſe, daß
die nationalliberalen Bäume in den Himmel wachſen.

Jſt denn aber wirklich nur das ſchnürchenmäßige Durch-
laufen der Stadien des zunftmäßigen Bildungsganges der
einzige Weg, um ein verſtändiger, urteilsfähiger und ge-
bildeter Menſch zu werden Wir ſagen nein; wir wiſſen
aus der Erfahrung genügſam, daß die „Gebildeten“ ſehr
häufig recht unverſtändig und wenig urteilsfähig ſind. Wir
wiſſen auch, daß z. B. die Geſetze, welche bisher ausſchließ-
lich von den „Gebildeten“ gemacht wurden, ſehr einſeitig
und mangelhaft ſind und noch kein Volk glücklich zu machen
vermochten. Wir wiſſen auch, daß faſt alle von den Ge-
bildeten gemachten Geſetze ſo unklar und ſchwer verſtändlich
abgefaßt ſind, daß die „gebildeten“ Geſetzgeber ſelbſt über
den Sinn der meiſten Beſtimmungen verſchiedener Meinung
ſind und die Juriſten des einen Gerichts das Urteil der
Juriſten des anderen Gerichts als falſch verwerfen.

Wir wollen nur vergleichsweiſe an die von den Sozial
demokraten zu wiederholten Malen im Reichstage eingebrachten
Arbeiterſchutzgeſetzentwürfe erinnern, die, nur halb ſo umfang-
reich wie die Regierungsvorlagen, in wenigen Paragraphen
viel mehr und das kurz Gefaßte viel klarer und beſtimmter

unzweideutig ſagten, als dies bei den langen Geſetzen
mit ihren zahlloſen Paragraphen der Fall iſt.

Häufig ſchon iſt von den Gegnern mit komiſcher Beſorg-
nis im Hinblick auf die „ungebildeten“ Sozialdemokraten ge
ſagt worden, daß durch ſie das geiſtige Niveau des deutſchen
Reichstages herabgedrückt werde. Wer aber die Reichstags
verhandlungen eifrig verfolgt hat, der weiß, daß dieſe Be-
hauptung unwahr, daß nicht ſelten das Gegenteil der Fall
und manche Debatten durch die Sozialdemokraten auf eine
höhere Stufe gebracht werden der weiß ferner auch, daß die
Debatten durch die durch die harte Schule des Lebens und ein
ſorgfältiges Selbſtſtudium gebildeten Sozialdemokraten häufig
erſt einen poſitiven ſachlichen Jnhalt an Stelle der leeren, ſchön
gedrechſelten Phraſen der „gebildeten“ Abgeordneten erhalten.

Bildung iſt bekanntlich durchaus nicht identiſch mit Beſitz.
Es giebt beſitzloſe Gebildete und ungebildete Beſitzende. Das
in unſerer Zeit vielgenannte Wort „Gelehrten-Proletariat“
beſtätigt unſere Behauptung und der von den Witzblättern
gern behandelte Kommerzienrat mit all' ſeiner Borniertheit
und Protzigkeit beweiſt die Richtigkeit unſerer letzteren Be
hauptung.

Jm übrigen iſt das Verhältnis der Beſitzenden zu den
Beſitzloſen kein beſſeres, wie das der „Gebildeten“ zu den
„Ungebildeten“. So hatten nach Sontbeer 1888 in Preußen
Einkommen:

4 101 550 Erwerbsthätige s Proz.) bis 240 M.

2905 260 v. 420 660 M.1219147 (12,29 660 9001047 960 (10,06 9001500418 964 4,2 1500--30009692881 Erwerbsthätige (9720 Proz.
Das heißt 9 692881 Erwerbsthätige oder 96 Proz. der

ganzen ſteuerzahlenden Bevölkerung haben nur ein Jahres-
einkommen bis zu und 3000 M. Aber die Einzelzahlen

„Wohlan,“ ſagte der Chef, „bringe ſie in Dein Zimmer.“
„Bedenken Sie doch, Vater, mein Zimmer iſt ſo eng, ſo

häßlich! Wäre es nicht beſſer, ihr das Zimmer des Jn-
genieurs einzuräumen Nichts iſt gut genug für eine ſolche
Dame.“ Sie hob Frau von Serville mit Vorſicht auf.
Obgleich letztere ihre Augen wieder geöffnet hatte, war ſie
noch unfähig, irgend eine Bewegung zu machen. Jhr Kopf
ruhte ohne Lebenskraft auf Mariannens Schultern und ihre
zurückgeſchobene rote Kappe ließ die goldblonden Haare in
feuchten Ringen faſt bis zur Erde herniederfallen.

Leopold ſchlug Marianne vor, ſie ſeinerſeits zu unterſtützen.
„Danke, Herr Offizier,“ rief die verſtändige Frau lachend;
„ich verſtehe das, wenn auch das Zimmer des Jngenieurs
in der fünften Etage iſt.“ Sie zwängte ſich mit leichtem
Schritt in die Eiſentreppe, welche zur Spitze des Turmes
führte und ſchien ihre Bürde zu vergeſſen.

Die beiden Wächter hatten ſich wieder an das Fenſter ge
ſetzt und durchforſchten mit vieler Aufmerkſamkeit den un
geheuren Raum des Ozeans. Nach einem Augenblicke der
Prüfung verſetzte Bidouret: „Es iſt niemand mehr zu retten

Aber laßt uns ſehen, Jean Cante; dieſer arme Offizier
zittert vor Kälte in ſeinen durchnäßten Kleidern. Es wäre
nötig, ihm eine Koje und einen Schluck Rum zu geben, um
ſich wieder zu erwärmen und alsdann Wäſche.“ „Wäſche!
Wäſche!“ erwiderte Jean, ſich hinter den Ohren kratzend;
„Jhr wißt es, Vater Bidouret, hier hat man nicht die Ge-
legenheit den Kavalier zu ſpielen „Das iſt wahr! Jch
erinnere mich dennoch, daß der Herr Jngenieur bei ſeiner
letzten Rundreiſe einen Kittel und eine Tuchhoſe hier gelaſſen
hat. Was die Hemden anbetrifft, hm! Vielleicht findet man
eins im Koffer meines Schwiegerſohnes Gaspard.“

Jn jedem anderen Augenblick hätte Leopold ſich nicht be
herrſchen können, über die Verlegenheit der braven Leute zu
lachen; er begnügte ſich für ihre guten Dienſte zu danken
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ſind noch lehrreicher. Nur 4 Proz. beziehen ein jährliches
Einkommen von 1500--3000 M., 41 Proz. gar jnur bis
zu 420 M. und 51 Proz. bis zu 1500 M. Und den 97
Prozent ſind ja gewiß zahlreiche Beſitzende, Gewerbetreibende,
kleine Fabrikanten, Kaufleute, Bauern, Beamte u. ſ. w.
3000 M. Jahresrente ſetzen ſogar ein hübſches Vermögen,
bei 4 Proz. Zins nicht weniger als 75000 M., voraus.
Allein dieſen „Beſitz“ meint die „Köln. Ztg.“ und ihre
Verwandſchaft nicht, ſie meint das mobile und immobile
Großkapital, die halben, ganzen und vielfachen Millionäre.
Deren giebt es freilich nicht viel, denn die Gruppe derer
mit einem 3000 M. überſteigenden Jahreseinkommen weiſt
folgende Zahlen auf:

377000 bis 4200 M.
73000 9600
16000 21000
4000 48000
1500 über 48000

Nicht einmal eine halbe Million Steuerzahler hat in
Preußen mehr als 3000 M. Jahreseinkommen und davon
müſſen noch viele Beamte, Lehrer, Angeſtellte u. ſ. w. ab
gezogen werden, welche zwar ein höheres Einkommen als
Gehalt beziehen, aber im übrigen beſitzlos und nach kurzer
Zeit ſchon in Not geraten, wenn ſie ihre Stellung verlieren
Es bleibt alſo ein Häuflein von wenigen Tauſenden übrig,
welche den „Beſitz“ repräſentieren. Wie die Gegner des
allgemeinen Wahlrechts und des Volkes überhaupt ihr Schlag-
wort von „Bildung und Beſitz“ meinen, dürfte ſich in ganz
Deutſchland höchſtens eine Viertelmillion Repräſentanten
finden, an die alſo zu ihrer ausſchließlichen Beherrſchung
und Verfügung das Deutſche Reich ausgeliefert werden
ſollte. Die etwa 16 Millionen „Ungebildeten und Beſitz
loſen“ ſollen zu Heloten degradiert und nur zu dem einen
„höheren“ Zweck, nämlich als Kanonenfutter, im Staate
verwendet werden.

Die Beſitzes- reſp. Einkommensverhältniſſe ſind anderwärts
wenig anders geartet als in Preußen. Jn Sachſen hatten
1888 97 Proz. der Steuerpflichtigen ein Jahreseinkommen
bis zu 3300 M., 3 Proz. bezogen ein höheres Einkommen.
Das Bild, welches die abſoluten Ziffern bieten, iſt aber ein
viel draſtiſcheres. Darnach zählt die erſte Gruppe 12 815 028,
die zweite Gruppe nur 41 228 Perſonen. Und die einzelnen
Klaſſen zeigen folgende Zahlen

557 353 ein Einkommen bis 500 M.
383512 von 500 800 M.
258939 4600 160081618 1600 300017874 3300 480015010 4800--96008344 mehr als 9600Nahezu die Hälfte der „Erwerbsthätigen“, hier aber wirk

liche, nicht bloß figurierende Erwerbsthätige, bezieht bis zu
500 M. jährliches Einkommen, ein Sümmchen, das Hunger
und Not als unvermeidliche Begleiter in ſich ſchließt.

Etwas beſſer liegen die Verhältniſſe in Baden. Nach der
1889 offiziell bearbeiteten Einkommenſteuer Statiſtik liegen
dort die Dinge folgendermaßen. Es haben ein Jahresein-
kommen

nnd nachdem er einen Schluck Rum getrunken hatte, ließ er
ſich in ein Zimmer führen, wo man ihn, ſo gut es eben
ging, mit trockenen Kleidern verſah. Dieſes Zimmer, deſſen
eine Wand die Kreisform des Turmes hatte, war außer-
gewöhnlich klein. Es vermochte kaum eine geringe und harte
eiſerne Bettſtelle, einen Korbſtuhl und außerdem eine Sorte
von Tiſch ohne Füße, deſſen man ſich nicht mehr bedienen
konnte, zu faſſen. Ein langes und ſchmales Fenſter, mit
dicken und grünen Scheiben, ließ genügend Licht in dieſen
Schiupfwinkel eindringen. Nachdem v. Harcourt ſeine neue
Toilette kurz beendet hatte, blieb er faſt eine Stunde allein.
Er hatte keine Unruhe mehr in betreff Nataliens, denn
Marianne war gekommen, um ihn durch die Thür zu be-
nachrichtigen, daß „alles gut gehe!“ Erſchöpft von den Stra-
pazen, müſſe auch er Sorge tragen, ſich von dieſen uner-
warteten und ſchrecklichen Begebenheiten ein wenig zu erholen.

Er bereitete ſich gerade vor, um bei Frau v. Serville ſelbſt
nähere Erkundigungen einzuziehen, als Marianne in ſein
Zimmerchèn trat. „Ach, Herr Leutnant,“ ſagte ſie naiv;
„was Sie brav ſind! Sie haben ganz die Art, wie einer
der Unſeren. Die kleine Dame ſieht nicht mehr ſchlecht aus
in meinem Kleide und meiner weißen Sonntagskappe. Aber
kommen Sie ſchnell, ſie erwartet Sie.“ „Wie befindet
ſie ſich?“ „VNicht ſchlecht; während ſie heftig weint und
jammert, ohne Zweifel wegen ihres Gatten. Unter uns,
Herr Leutnant, dieſes Unglücksboot enthielt Leute, welche
mehr wert waren als er, denn Herr v. Serville war ein
ſchlechter, ausſchweifender Menſch und hart gegen die armen
Leute.“

Leopold v. Harcourt erwiderte nichts und gab Mariannen
ein Zeichen, ihn zu führen. Sie ſtiegen mehrere Etagen hoch
und nachdem ſie ihn in das Zimmer für die Apparate, welches
man „das Kabinett des Jngenieurs“ nannte, eintreten ließ,
zog ſie ſich diskret zurück. Dieſes Zimmer, kaum größer
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Nichtbeſitz
Zahlen ebenſo kulturell rückſtändig, wie materiell arm. Nur
eine ausgeartete, bei ihrer unerſättlichen Jagd nach Gold
verkommene Bourgevoiſie kann zu der Beſitzloſigkeit und künſt-
lich gepflegten Unbildung noch den Schimpf und Hohn poli-
tiſcher Entrechtung fügen wollen.

Die Sozialdemokratie will die Einkommensverhältniſſe heben
und ausgleichen, indem ſie für Befriedigung, für vollſte Be
friedigung der Bedürfniſſe Aller ſorgt, die Armut ſo gut
beſeitigt wie die Verſchwendung und den raffinierten Luxus.
Sie will die Bildungsſtätten allen zugänglich machen in der
Ueberzeugung, daß Alle dazu Gaben und Talente mitbringen,
und daß auch der gebildete Bürger eine gewöhnliche Hand-
arbeit nicht verachtet. Dadurch, daß heute von Seite der
herrſchenden Klaſſen nach dem Grundſatz verfahren wird, daß
wenn das Volk gebildet würde, niemand für die körperlichen
Arbeitsverrichtungen vorhanden wäre, das arbeitende Volk
alſo ungebildet bleiben müſſe, drückt man der Arbeit den
Stempel der Niedrigkeit, der Verächtlichkeit, der Schande,
der Barbarei auf. Aus dieſer Thatſache fließt dann der
Abſcheu der Gebildeten gegen jede, auch die geringſte Hand
arbeit und das ängſtliche Vermeiden jeden Umganges mit
Arbeitern. Man züchtet ſyſtematiſch den ſchroffen Gegenſatz
zwiſchen körperlicher und geiſtiger Arbeit, während in That
und Wahrheit beide Arbeitsarten nur die zwei Seiten des
gleichen Verhältniſſes ſind. Sehr treffend ſagt der Ameri-
kaner Parker über jene volks- und kulturfeindlichen An-
ſchauungen von „Bildung und Beſitz“: „Man kann als Regel
annehmen, die ſelbſt der ſchwerſten Prüfung Stich hält, daß
alle Menſchen in der größtmöglichſten Ausdehnung erzogen
werden müſſen; daß die Erziehung als ein an ſich ſelbſt
ſchätzenswerter Zweck und nicht bloß als ein Mittel anzuſehen
iſt, das man ſchätzen muß, weil es zu etwas anderm gut iſt;
und endlich, daß die ganze Geſellſchaft jedem einzelnen die
beſte Erziehung ſchuldig iſt, die ſeine Natur erlaubt. Aber
im Widerſpruch mit dieſer Regel, welche die Erziehung Aller
verlangt, ſagen die „Gebildeten“, daß es eine „gebildete“
Klaſſe geben müßte, aber ebenſogut auch eine unwiſſende:
denn die ſchwere Arbeit, welche für das Wohlbefinden der
„Menſchen in der Geſellſchaft“ notwendig ſei, mache es un-
erläßlich, daß ſieben Achtel der Menſchheit in faſt hoffnungs
loſer Unwiſſenheit verbleiben müßten. Dieſe Lehre iſt ſeit
tauſend Jahren aufgeſtellt worden und iſt nur z allgemein
das Glaubensbekenntnis der Mächtigen, der Trägen und
Selbſtſüchtigen.“

Nun, die Sozialdemokratie, die Trägerin der Zukunft, iſt
berufen, der körperlichen Arbeit die Achtung der geiſtigen
Arbeiter und der geiſtigen Arbeit die volle Würdigung der
körperlichen Arbeiter zu ſichern, und zwar dadurch, indem ſie
beide heute ſchroff getrennten Arbeiten möglichſt vereinigt und
zu einem Ganzen geſtaltet.

Rundſchau.
Ueber Soldatenmißhandlungen brachten wir am

Sonntag einen dem Vorwärts entnommenen Artikel.
Ueber dieſen Fall ſchreibt der fromme „Reichsbote“:

Strenge Disziplin muß ja beim Militär ſein, aber
ſolche raffinierten Quälereien, wie ſie nach den obigen Mit
teilungen in dieſem Falle und nach anderen Nachrichten
wir erinnern nur an den Fall in Lübeck, wo ein halb wahn-
ſinniger Unteroffizier monatelang ſeine Untergebenen in ab-
ſcheulicher Weiſe quälte wiederholt in anderen Garni-
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das ſeine. Das Mobiliar, von poliertem Tannenholz, ent-
behrte nicht der Eleganz. An dem Mauerwerk war eine Art
Verzeichnis befeſtigt, den Plan, die Zeit des Baues und der
Einrichtung des neuen Leuchtturmes enthaltend. Auf dem
Kamine befand ſich eine Uhr und zu deren beiden Seiten
lagen einige Proben von Geſteinen und Muſcheln. Mit
Bangen und tiefem Schmerz trat Leopold v. Harcourt in das
kleine Gemach.

Natalie, in der Mitte des Zimmers ſtehend, ſchien über
alle Maßen aufgeregt. Sie trug einen Anzug von Marianne
und obgleich ihr derſelbe viel zu weit war, ſtellte ſie doch
darin eine der entzückendſten bretoniſchen Bäuerinnen vor,
die man ſich denken konnte. Sie kam Leopold entgegen
und reichte ihm die Hand. hre mein lieber Har-
court! iſt es denn wahr? Wir beide allein ſind dem
Schiffbruche entgangen?“

Leopold nickte mit dem Kopfe. „Gott hat uns beſtraft!“
fuhr ſie fort. „Als wir den Tod unſeres Nachbars erfuhren,
hätten wir auf dieſen traurigen Vergnügungsausflug ver
zichten müſſen! Derjenige, welcher ihr Anſtifter war, iſt
das erſte Opfer geweſen.“ „Mut, liebe Natalie, Mut!“
erwiderte Leopold mit einer ſympathiſchen Erregung.

Sie ſetzte ſich hin und ſchluchzte, das Geſicht mit ihren
ger bedeckend. „Leopoldi“ erwiderte ſie darauf, „ich
abe Jhnen noch nicht für Jhre großmütige Selbſtverleug-

nung gedankt. Jn dem grauſigen Augenblick, wo wir ſcheiter
ten, haben Sie nur an mich gedacht und Jhre Aufopferung
iſt um ſo bewunderungewürdiger, als eine andere Perſon,
die mir Hilfe und Schutz ſchuldig war mein Gott!
hen Sie, daß ich dieſe Erinnerung nicht los werden
ann!“

Harcourt hatte nur eine dunkle Ahnung von der kurzen,
traurigen Begebenheit zwiſchen dem Gatten und ſeiner Frau

als eines Wächters, war reinlicher und behaglicher, als nach dem Verſinken der Yacht. hatte Serville nur flüchtig

eübt wurden, ſollten nicht vorkom
Untégeffiziere an beſtimmte, vorgeſ
5 en gebunden ſein und dürfen nicht

Belieben erfinden oder vorgeſchriebene Strafformen nach Be
lieben in quäleriſcher Weiſe ändern, und wenn das trotzdem
z. B. beim Na ieren oder Nachputzen geſchieht, ſo
müßte in ſtrengſter Weiſe dagegen eingeſchritten werden.
Das würde ſicherlich auch geſchehen, wenn die Offiziere es
erführen; denn in der Regel ergiebt ſich bei der Unterſuchung ſolcher Fälle, daß die Offtziere ſelbſt die beſte Ge

ſinnung gegen ihre Soldaten haben, daß ſie aber von jenen
Quälereien nichts erfahren haben. Und das kommt zumeiſt
daher, daß die Mannſchaften etwa von 7 Uhr abends ab
ohne direkte Aufſicht der Offiziere in den Kaſernenſtuben
leben, und in dieſer Zeit kommen in der Regel ſolche Quäle-
reien und „Schleifereien“ vor, während man von ſolchen
während des eigentlichen Tages oder Frontdienſtes, wo die
Offiziere dabei ſind, ſelten oder nie etwas Derartiges hört.
Es beſteht ja ein Kaſernendu jour-Dienſt, allein dieſer be
ſchränkt ſich in der Regel nur auf die äußere Ordnung
und erſtreckt ſich nicht auf das, was in den Kaſernenſtuben
vorgeht. Und ſo kann es vorkommen, daß dort allerlei
nicht bloß ſolche Quälereien getrieben werden kann, was
nicht gut iſt. Die „Soldatenmißhandlungen“ kommen meiſt
in dieſen Stunden vor, und deshalb ſollte die Militär-Ver
waltung ihnen ihre beſondere Aufmerkſamkeit widmen.“

Zu dieſen Ausführungen bemerkt der „Vorwärts“ fol
gendes:

„Der „Reichsbote“ ruft dann die Kirche zu Hilfe und
hofft, daß die Militärgeiſtlichen hilfreiche Hand leiſten
könnten. Das iſt gelinde geſagt naiv. Um dieſes freſſende
Uebel zu heilen, muß der Krebsſchaden, aus dem es ent-
ſpringt, der Militarismus mit glühendem Eiſen ausgebrannt
werden. Weiſe Pfaffenſalbe und ähnliche Palliative nützen
garnichts, ſie lenken nur von dem Kern der Sache ab. Wie
es oft um das Eingreifen der Offiziere ſteht, wiſſen wir
aus den vom „Vorwärts“ im Jahre 1892 veröffentlichten
Erlaſſen des Prinzen zu Sachſen und des bayeriſchen Kriegs
miniſters von Safferling. Jn gewiſſen Kreiſen nimmt man
die Soldatenmißhandlungen eben „kavaliermäßig“ leicht, und
die Militärbezirksgerichte, die den Gemeinen mit drakoniſchen
Strafen belegen, entſcheiden dann, es handle ſich um Schläge
u. ſ. w., „ohne daß Schmerz empfunden wurde“. Die
Tagespreſſe erörtert die Sache lebhaft und fordert Reform
des Beſchwerderechts und des Militärſtrafprozeſſes. Warum
die „National-Zeitung“ und die geſchwätzige „Norddeutſche
Allgemeine Zeitung“ ſchweigen Bildet der Fall Schröder
nicht einen beredten Epilog zur Annahme der Militärvor-
lage? Die Leſer der Totſchweigeorgane könnten aus den
Briefen doch mancherlei lernen! Und auch die „Germania“
ſchweigt!

Die „Kreuz-Zeitung“ druckt gleichfalls es wird ihr
nicht leicht geworden ſein die Briefe ab und bemerkt
dazu

„Eine genaue amtliche Unterſuchung der Angelegenheit
wird nicht ausbleiben und dann wohl auch das Ergebnis
zur Veröffentlichung gelangen. Zu bemerken iſt vorläufig
zweierlei: Die Briefe Schröders datieren bereits aus dem
vorigen Jahre ob irgend ein Zuſammenhang zwiſchen den
damaligen Vorgängen und dem Selbſtmord Schröders be-
ſteht, iſt nicht erſichtlich. Die Antwort des Hauptmanns an
den Pflegevater beweiſt aber deutlich, daß Schröder, falls
er begründete Urſache zur Klage gehabt und Beſchwerde im
Dienſtwege erhoben hätte, auch zu ſeinem Rechte gekommen
ſein würde.“

Schröder hat nicht gewagt, ſich zu beſchweren trotz aller
Hauptmannsbriefe, über deren Bedeutung wir mit dem
Junkerblatt nicht rechten. Und was den Zwiſchenraum be-
trifft zwiſchen den Briefen und dem Selbſtmord, ſo hat der
bibelgläubige Schröder eben lange geduldet und gekämpft,
ehe er Hand an ſich legte. Jedenfalls legen die Briefe des
Toten Zeugnis ab von dem Schickſal, das des Bürgers im
Waffenrock unter Umſtänden harrt.“

Ueber das Begräbnis des Soldaten Schröder,
über deſſen Schickſal wir vorgeſtern berichteten, wird dem
„Vorwärts“ geſchrieben

„Als die Zeit der Beerdigung herannahte, rückten 8 Mann,
geführt von einem Unteroffizier, an, hoben die Leiche auf
eine Bahre und trugen ſie zur Gruft. Als ſie hinabgeſenkt

auf ſeinem Wrack geſehen aber er kannte ſchon ſeit langer
Zeit die Selbſtſucht ſeines früheren Vormunds und die un-
vollſtändigen Enthüllungen Nataliens ließen ihn die Wahr-
heit erraten. Er ſagte mit einem Anfluge von Mißmut, in-
dem er die Augen abwendete: „Man verliert in ſolchen
Augenblicken oft den Kopf.“ „Jch wollte, ich könnte
Jhnen glauben, Leopold; Gott iſt mein Zeuge, daß ich alles
darum geben würde, es zu glauben. Aber hat dieſe unfrei-
willige Bewegung nicht ihre tiefen Spuren bei mir zurück-
gelaſſen

Die junge Frau lüftete, ohne falſche Scham, ihr Hals-
tuch und zeigte auf ihrer zarten Schulter den Eindruck eines
mit großer Gewalt gegebenen Schlages. „Der Elende!“
rief Leopold mit einem Tone der Entrüſtung, den er nicht
mehr beherrſchen konnte, aus. Natalie beeilte ſich, ihr Hals
tuch wieder zu ordnen. „Dieſer Menſch,“ fuhr der Leut-
nant fort, „hat Sie niemals geliebt, wie Sie es verdienen

Frau v. Serville ſchwieg und verfiel wieder in tiefes
Nachdenken. „Vielleicht, Herr v. Harcourt,“ entgegnete ſie
mit einem Anflug von Verwirrung, „hätte ich Jhnen dieſe
traurige Begebenheit nicht anvertrauen ſollen. Wir werden
auch niemals wieder darauf zurückkommen, nicht wahr,
Leopold? Sie werden dieſes Geheimnis niemand enthüllen.
Ach! Jch wollte, ich könnte es ſelbſt vergeſſen! Aber
unſere gegenwärtige Lage erfordert unſere volle Aufmerkſam
keit. Jch bitte Sie, mein lieber Leopold, die Wächter auf-
zuſuchen, vielleicht kann man uns ſchleunigſt nach dem
Lande überführen, vielleicht iſt auch einer von denen, die
wir betrauern, durch ein Wunder gerettet und dorthin ge
bracht worden.“

Leopold ſchüttelte den Kopf. „Rechnen Sie nicht darauf,
Natalie ich werde nicht verſuchen, Sie zu täuſchen man
beſtätigt, daß alle diejenigen, welche ſich mit uns dieſen
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war, forderte der Totengräber die Le d erillen Gebet auf, und damit uedie delchephe Ab

chluß gefunden. Weder ein Hauptmann, noch ein ſtellver
tretender Offizier war zugegen, der den armen Eltern ein
tröſtendes und freundliches Wort ſagte, denen die Stütze ihres
Alters plötzlich für immer genommen worden, auf die ſie alle
ihre Hoffnungen aufgebaut hatten. Nur ein amtliches Schreiben,
das 24 Stunden nach ſeinem Tode bei den Eltern einlief, gab
ihnen Kunde von dem Vorgefallenen. Der Hauptmann der

mpagnie iſt der Erbprinz von Hohenzollern, ein noch ſehr
junger Mann.“

Aus dem Reiche des Herrn v. Stephan. Die
Brutto Einnahmen der Reichs-Poſtverwaltung für den Monat
Juli d. J. haben betragen 22091 696 M., das iſt gegenJuli v. J. mehr 1180 212 M. Der reine ueberſchuß fur

Juli d. J. beträgt 1701 282 M. gen 1 323 420 M. des
Juli v. J., mithin mehr 377862 M. Für die vier Monate
April bis Juli d. J. beträgt der reine Ueberſchuß 9660 318
Mark gegen 6901563 M. des Vorjahrs, mithin mehr
2758 755 M. Dieſe netten Ueberſchüſſe können natürlich
nur durch das nach unten hin beliebte Sparſyſtem erzielt
werden. Der Militarismus braucht aber Geld, viel Geld,
und deshalb muß auch weiter „geſpart“ werden.

Die Arbeitskolonien als Ausbeutungsinſtitute.
Die gut kapitalfrommen „Neueſten Nachrichten“ berichten in
einem „Das Verpflegungsweſen“ überſchriebenen Artikel die
folgenden geradezu empörenden Zuſtände aus einer neueren
Kolonie in einer größeren Stadt Norddeutſchlands, deren
Name leider nicht genannt wird.

„Die Koloniſten erhalten noch für die erſten vierzehn Tage
garnichts an Vergütung, die nächſten ſechs Wochen 10 Pfg.
den Tag und ſpäterhin nach weiteren je 6 Wochen eine täg-
liche Lohnerhöhung von 5 Pfg. Dafür werden Arbeiten ge-
leiſtet, die außerhalb mit 3 bis 4 Mark Tagelohn bezahlt
werden. Sehr oft werden die Koloniſten in Fabriken ge-
ſchickt; für die hier ausgeführten Arbeiten zieht die Ver
waltung den üblichen Tagelohn ein, ohne den Koloniſten auch
nur die geringſte Extravergütung zu gewähren.“

Wir ſind geſpannt, ob angeſichts ſolcher himmelſchreienden
Ausbeutung, die in dieſem Grade ſelbſt der profitwütigſte
Fabrikant noch nicht ausgeübt hat, ſich noch jemand findet,
die Arbeiterkolonien herauszuſtreichen.

Näherinneuverdienſt. Ein Berliner Zwiſchenmeiſter
der Konfektionsbranche zahlt ſeinen Arbeiterinnen für An-
fertigung eines ganzen Knabenanzugs (Hoſe, Leibchen, Jackett)
35 Pfennige Arbeitslohn! Gewiß, „Segen iſt der Mühe
Preis“, heißt es angeſichts ſolcher Löhne, natürlich nicht für
die arme Schluckerin, welche arbeitet, wohl aber für den

errn Zwiſchenmeiſter, der ſich „die Mühe giebt“, arme
chluckerinnen für ſich arbeiten zu laſſen. Und da entrüſtet

ſich unſere „chriſtliche“ Geſellſchaft, wenn die ſo erbärmlich
gelohnten Mädchen auf den Weg der Schande geraten

Die ſchädliche Wirkung der Lebensmittelzölle
wird durch den Jahresbericht der Zittauer Handelskammer
beſtätigt. Jn demſelben heißt es in bezug auf die Lage im
Jahre 1892: „Der Rückgang in der Preisbildung für Lebens
mittel war ein allgemeiner. Die Wirkung der Verbilligung
der Lebensmittel tritt beſonders klar in der Ueberſicht über
die zollfreie Einfuhr im Grenzbezirke hervor. Wenn auch
die Tabelle darüber immerhin noch große Zahlen aufweiſt
und die üble Lage des Bäcker- und Fleiſchergewerbes im
Grenzbezirk erkennen läßt, ſo iſt gegen 1891 doch erfreulicher-
weiſe ein Rückgang in der zollfreien Einfuhr von Mühlen-
fabrikaten und Backwerk um 32 Proz., von Fleiſch um 54
Prozent zu verzeichnen.“ Sobald alſo die Lebensmittelpreiſe
innerhalb der Reichsgrenzen ſanken, gingen die Grenz-
bewohner nicht mehr über die Grenze nach Böhmen behufs
billigerer Lebensmitteleinkäufe, ſondern kauften in ihrem
Wohnorte ein. Jnnerhalb des Deutſchen Reiches ſteigerte
die Auflegung von Zöllen die Lebensmittelpreiſe, über der
Grenze des Reiches, wo keine Zölle Brot und Fleiſch ver
teuerten, war beides viel billiger, daher die „Völker-
wanderungen“ über die Grenze nach billigen Lebensmitteln.

Antiſemitiſches Maulheldentum. Die Zimmer-
mannſche Deutſche Wacht“, das Hauptorgan der ſächſiſchen
Antiſemiten, verlangte jüngſt in einem Artikel über die Steuer-
reform, daß alle Einkommen über 100 000 Mark als Steuer
dem Staate verfallen ſollen. „Wer will beſtreiten,“

Morgen eingeſchifft haben, untergegangen ſind. Außerdem
wiſſen Sie, daß die Wächter des Leuchtturmes kein Boot zu
ihrer Verfügung haben „Es wäre ihnen aber vielleicht
möglich, Zeichen zu geben, daß man von der Küſte kommen
ſoll, um uns zu holen. Sie ſehen, lieber Harcourt, daß ich
dringend wünſche, fortzukommen, ſelbſt auf die Gefahr hin,
neue Gefahren beſtehen zu müſſen.“

Jnfolge der Unterweiſungen des Wächters konnte Leopold
nunmehr deutlich erkennen, daß ſich in ziemlicher Ferne auf
den Wellen etwas wiegte, gleich einem matten Seeraben.
Es war in der That ein Schiff, welches mit ſchlaffen Segeln,
unter großer Anſtrengung, gegen den Sturm kämpfte. Während
dieſer Unterhaltung beobachtete Jean unausgeſetzt das not-
leidende Schiff.

„Sie haben recht, Vater Bidouret!“ ſagte er; „es iſt
wohl ein engliſches Handelsſchiff; es mußte geſtern aus dem
Hafen von auslaufen, um England zu erreichen. Es
hat ſein Bugſpriet gebrochen und ſteuert nach Gottes

Gnade.“ (Fortſetzung folgt.)
Heiteres.

Auch eine Wette. „Wetten Sie, meine Herren,“ ſagte ein
Yankee an der Agſhottafen „daß ich Jhnen etwas zeigen kann,
was niemals vorher geſehen wurde und keine lebende Kreatur je
mals wieder ſehen wird Die Wetten wurden geſest Der
ar nahm eine Nuß von der Fruchtſchüſſel, knackte ſie auf und
aßte den Kern zwiſchen Daumen und Zeigefinger. „Nun,“ rief

er, „ich denke, niemand von Jhnen hat dieſen Kern vorher geſehen
und ich denke“ dabei aß er den Kern auf „niemand wird
ihn wieder ſehen! Bitte, laden Sie ab!“

s Leid. Der Herrſcher von X., deſſen Regierungs
S ie Miniſter beſorgten, luſtwandelt vor den Thoren ſeiner
Reſidenz. Da fallen ihm mehrere arme Leute zu Füßen und bitten
ihn mit thränenden Augen, ihnen Arbeit zu e aſffen. „Ja,“
ſagt der Herrſcher gerührt, darin kann ich Euch nicht helfen, ich
habe ſelber nichts zu thun.“
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ſo fuhr der Artikel fort, „daß man mit 100 000 M. herrlich

und in Freuden leben kann? Das iſt durchgreifende Sozial
Man ſieht, die Antiſemiten gehen in ihren

Vorſchlägen ziemlich weit, denn der Vorſchlag klingt leidlich
radikal. Aber Wert hat dieſes Maulheldentum nicht den

Das hat man bei Bewilligung der Militärvor-
ge geſehen. Da haben die antiſemitiſchen Poſſenreißer

vor der Wahl den Mund weit genug aufgeſperrt. Und doch,als es galt, Mann zu ſein, feſtzuſteheen, knickten ſie zuſam

men wie Taſchenmeſſer. Sie ſind und bleiben die politiſchen
Harlekins.

Eine Hausſuchung fand am Sonnabend morgen gegen
3 Uhr bei dem Verleger des „Sozialiſt“ in Berlin, Buch-
druckereibeſitzer Wilhelm Werner, ſtatt. Sämtliche vor-
andenen Exemplare der Nr. 34 des Blattes vom 19. d.
ts. wurden beſchlagnahmt.
Erholungsbedürftig. Jn der Denkſchrift des ruſſiſchen

Finanzminiſters Witte, worin der Gang der Handelsvertrags
verhandlungen zwiſchen Deutſchland und Rußland ruſſiſcher-
ſeits dargeſtellt wird, ſticht dem Leſer folgender Satz ſeltſam
in die Augen: „Die Konferenz könne vor dem 1. Oktober
nicht zuſammentreten, weil die Miniſter und auch die älteren

Räte nach dem Schluß der Reichstagsſeſſion e
bedürftig ſeien.“ Dieſer Grund ſei nämlich deutſcherſeits
gegen ein früheres Zuſammentreten der Berliner Konferenzſekend gemacht worden.

Welche rührende Rückſichtnahme auf die Erholungsbedürf-
tigkeit der arbeitenden Menſchheit! Damit die „abgerackerten“Miniſter und Räte ſich nur nicht etwa überarbeiten und an

ihrer koſtbaren Geſundheit Schaden leiden, damit ſie in Bäder,
in die Sommerfriſche, ins Gebirge, an den Meeresſtrand
gehen können, läßt man den Zollkrieg mit allen ſeinen großen
und kleinen Schäden und Nachteilen ausbrechen denn aus
der ruſſiſchen Denkſchrift erfährt man auch, daß die deutſche
Regierung ſchon monatelang von dem ruſſiſchen Plan,
einen Maximaltarif aufzuſtellen und eventuell gegen
Deutſchland anzuwenden, unterrichtet war. Aber der Zoll
krieg mit allen ſeinen Folgen dünkte den leitenden Kreiſen
das kleinere Uebel gegen die Verkürzung der regelmäßigen
Erholungspauſen der Miniſter und Räte. Was für ein liebe-
voller Arbeitgeber unſer vielgeſchmähter Militär und Polizei-
ſtaat iſt! Wie war doch Liebknecht im Unrecht, als er gegen
den Staatsſozialismus geltend machte, der Staat ſei als
Arbeitgeber um kein Haar beſſer als der Privatkapitaliſt!

Lokales und Provinzielles.
Halle a S., 21. Auguſt.

Die ſozialdemokratiſche Parteiverſammlung, welche am
Dienstag abend 8 Uhr im Saale des „Konzerthauſes“ ſtattfindet,
bringen wir in anbetracht der in verſchiedener Hinſicht wichtigen
Tagesordnung Bericht vom internationalen Kongreß) hiermit
unſeren Leſern in Erinnerung. Da die Entwickelung einer aus

edehnten Debatte nicht ausgeſchloſſen iſt, ſo dürfte auch ein all
eitiges eitiges Erſcheinen zu empfehlen ſein.recht inDer Seidegens der r und Sterbekaſſe der

Tiſchler 2c., welcher am geſtrigen Sonntag nach der r
ſtattfand, war am Morgen in bezug auf die Witterung nicht ſonder
lich begünſtigt, ſo daß auch die r der Teilnehmer eine ver

ältnismäßig beſchränkte war. Nachdem ſich de nach geringen
nfängen zum Regnen am Nachmittage das Wetter aufhellte,

wurde der Beſuch des Ausflugsortes ein regerer und blieben die
Teilnehmer bei einem guten Stoff aus der Güntherſchen Brauerei
bis zum ſpäten Abend in heiterſter Stimmung beiſammen, worau
unter Vorantritt einer Muſikkapelle, die früh ſchon am Ausmarſ
beteiligt war und den Tag über auf der Biſchofswieſe konzertiert
hatte, der Rückmarſch erfg gte., JVermißt wird hier ſeit Freitag früh der a Sohn Max
des Kellnergaſſe 7 alers Stein. Der Junge warinfolge des Umſtandes, daß er zwei Tage lang die Schule ge
ſchwänzt hatte, von ſeinem Vater empfindlich gezüchtigt worden
und ſoll infolgedeſſen Aeußerungen gethan haben, die von gewiſſem
Lebensüberdruß zeugen. Am Freitag früh hat der Vermißte mit
einen Schulbüchern die elterliche Wohnung verlaſſen, die

durch einen Schulkollegen aber zurückgeſchickt und ſeitdem nichts
von ſich hören laſſen, ſo daß alſo unbeſtimmt iſt, ob er ſich noch
am Leben befindet. Die betrübten Eltern bitten alle, welche über
den Verbleib des Knaben etwas wiſſen, ihnen diesbezügliche Nach

richt zukommen zu laſſen. eurch Sturz vom Zweirad hatte n geſtern vormittag
ein Radfahrer aus Wien eine bedeutende Verletzung des Kopfes
zugezegen, ſo daß derſelbe kliniſche Hilfe in Anſpruch nehmen
mußte.

chwere Brandwunden an einem Arme und im Geſicht er
litt am Sonnabend abend ein 4jähriges Kind in einem Grund
ſtück in den Weingärten dadurch, daß ſich die Kleider des Kindes
an einem Spirituskochapparat entzündeten. Zwar wurden die
re bald erſtickt, doch machten die Verletzungen die Ueber
re des Kindes in die Klinik notwendig.

agenbrand. Geſtern abend in der 6. Stunde geriet auf
der Strecke c Wittekind ein Wagen der elek-
triſchen Bahn in Brand, wodurch der Verkehr einige Zeit geſtört
wurde.

Sterbefälle in vom 13.-19. Auguſt. Es ſtarben an
Brechdurchfall 15, Diphtherie 6, Lungenentzündung 3, Speiſe-
röhrenkrebs 2, Lungentuberkuloſe 6, Schwäche 2, Zuckerkrankheit
1, Darmkatarrh 16, Darmverſchlingung 1, Altersſchwäche 1, Rücken-
markserweichung 1, Starrkrampf 1, Durchfall 1, Lungenemphyſem
I rhingung Stimmritzenkrampf 1, Abzehrung 2, Maſern 1,
Magenkrebs I, loſe rn 1, Lungenödem 1, Hirnhaut-
entzündung 1, Kehlkopfödem 1, Verunglückung durch Ertrinken 1,
Herzfehler 1, Krämpfen 3, Bauchfellentzündung 2, Gehirnentzün-

1, Schußverletzung am Kopfe 1, Rippenfellentzündung 1,
t aganfall 2, Darm- und Leberkrebs 1, 1, Lungen-
ſchlag 1, 1, Gehirntuberkuloſe l. v ammen 79 Fälle.
Darunter befinden ſich 12 in hieſigen Krankenhäuſern verſtorbene
Ortsfremde.

Könnern. Jn eine lebensgefährliche Situation geriet eine Ar
beiterfrau in Trebitz dadurch, daß ſelbige beim Einlegen von Ge-
treide in eine Dreſchmaſchine dem Triebwerk zu nahe kam und von
demſelben an den Kleidern erfaßt wurde. Aus dieſer großen Ge
ar wurde die W dadurch gerettet, daß ein Arbeiter, der den

organg beobachtet hatte, die Maſchine ſofort zum Stehen brachte,
worauf die Frau befreit werden konnte, doch waren deren Kleider
ſo in das Getriebe geraten, daß dieſelben teilweiſe zerſchnitten

werden mußten. SMerſeburg. Am Mittwoch fiel der 4jährige Sohn des Werk-
meiſters Heidemann, wohnhaft Neumarkt, in den ſog. v
tümpel und verſank in der Tiefe. Glücklicherweiſe hatte eine Frau
Büttner in Benenien den Unfall bemerkt und ſofort Rettungs
verſuche mittelſt eines Hakens angeſtellt, die jedoch erſt Erfolg
hatten, als ſich der Geſchirrführer Schreiber an denſelben be
teiligte. Nach einiger Zeit gelang es, den bewußtloſen Knaben
wieder ins Leben zurückzurufen.

Zeitz, 18. Auguſt. (Münzfund.) Beim Ausheben einer neuen
Senkgrube auf dem Hofe des e Bogenſchneiderſchen
Grundſtückes wurde ein r Silberſchatz, beſtehend aus
88 alten Geldſtücken, zu tage gefördert. Die Münzen, deren Prä-

ung ſehr gut erhalten iſt, ſtammen aus dem Ende des 16. und liebten, um die s Sien u n de S iſt That au ühren Sie bat nochmals recht einrhunderts und ſcheinen in den ſchweren
Zeiten des jährigen Krieges vergraben worden zu ſein, um ſie
vor den zuchtloſen Soldatenbanden und Strauchrittern zu retten,
welche damals die an Gaue überſchwemmten.

Erfurt. Der Hundebrief ſcheint eine Reiſe um die Welt zu
machen. Geſtern wurde uns von unbekannter Hand eine Nummer
der in San Antonio (Texas) ſern „Freien Preſſe“ zu
geſchickt, in welcher der Hundebrief inhaltlich wiedergegeben und
in einer für die Erfurter Polizeiherren garnicht ſage harre
Weiſe beſprochen wird. Das amerikaniſche Blatt iſt nicht ſozial

demokratiſch. („Tribüne“).Magde urße Ueber den Geſundheitszuſtand in Magdeburg
ſchreibt die „Magdeb. Zeitung“: Es gehen hier allerlei Gerüchte

erum, als ob Choleraerkrankungen in der Neuſtadt oder auch in
eſtimmten Straßen der Altſtadt vorgekommen ſeien. Wie wir

von berufener Seite erfahren, ſind dieſe unrichtig. Bis
zum heutigen Abend ſind keinerlei Choleraerſcheinungen hier auf-
getreten und hat nichts Bedenkliches ſich ereignet.

Zörbig. Gegenüber den roſigen Schilderungen der Arbeiter
Verhältniſſe, wie ſelbige bei jeder nur einigermaßen angängigen
Gelegenheit von kapitaliſtiſcher Seite mit der größten Unverfroren
heit in die Welt geſchleudert werden, dürfte folgende Schilderung
ein Bild geben, gegenüber dem jene verabſcheuuugswürdigen Schön
färbereien nur umſomehr als das erſcheinen müſſen, was ſie in den
meiſten denen ſind, Mißhandlungen der Wahrheit und des ge
ſunden Menſchenverſtandes; und die oft geprieſene Arbeiterfreund
lichkeit der Kapitaliſten, die angeblich nur arbeiten laſſen, um den
Arbeitern Verdienſt und Brot zu verſchaffen, wird damit jeden
falls in das richtige Licht geſtellt. Wie wir bereits früher meldeten,
J die Zörbiger Pappenfabrik in den Beſitz eines

apitaliſten übergegangen, nachdem der frühere Beſitzer G. Rappold,
der ein äußerſt lockeres Leben gefahrt- nach Begehung bedeutender
Wechſelfälſchungen das Weite ucht hatte, wodurch ſeine Firma
in Konkurs geriet und die Fabrikanlage ca. ſechs Monate außer
Betrieb gſett wurde. Bei der nach und nach überall permanent
ewordenen Arbeitsloſigkeit war es den bisher in der Fabrik been Arbeitern meiſtens ſchwer, Beſchäftigung zu rn

r hatten dieſelben bei den früher ſchon niedrigen Löhnen
nicht machen können und ſo ſtellte ſich bei manchem die Not-
wendigkeit ein, zu dem leider den Arbeitern ſo nachteiligen 1
7 zu greifen, wobei in dieſem Falle der Gedanke nahe lag,

ie Schulden 3 bezahlen, wenn das Werk wieder in Gang geſetzt
ſein würde. Dies iſt im Laufe der Zeit auch geſchehen, aber wie
bitter war die Enttäuſchung der Arbeiter, als ihnen von dem
i h rte ohnehin kärglichen Lohne jetzt noch ein bis zwei
Pfennige pro Stunde abgezogen wurden, außerdem die Kündi-
r ryt in Wegfall kam und ſeitens der Arbeiter überhaupt nicht
aran zu denken war, in nächſter Zeit den Kalamitäten auf wirt-
chaftlichem Gebiet abhelfen zu können. Der Lohn der männlichenrbeiter ſtellt ſich nun dur ſchnittlich auf 1.80 M. pro Tag; bei

den Arbeiterinnen iſt eine Aufſeherin beim a in der
angenehmen Lage, einen Verdienſt von 6 M. pro Woche verzeich
nen zu können, wogegen die beim Sortieren beſchäftigten Per
ſonen ſogar im Akkord erſt einen Verdienſt von 4—-5 M. erzielen.
Ein Kutſcher war bei einem Wochenlohn von 15 M. beſchäftigt,
was bei der mit dieſem Poſten verknüpften langen Arbeitszeit und
der mit Geldausgaben n Thätigkeit eines ſolchen
Mannes gewiß als ein ſehr beſcheidener Lohn bezeichnet werden
darf. Der Mann hatte ſi enötigt geſehen, in anbetracht der
mißlichen Erwerbsverhältniſſe den Poſten fünf Jahre lang zu ver
ſehen und hätte wohl auch n weiter ſtille gehalten, wenn ihm
nicht auch noch 1.50 M pro Woche von ſeinem kargen Lohn ge
kürzt worden wären. Gegenüber ſeinem beſcheidenen Erſuchen,
ihm den Lohn wieder aufzubeſſern, da er bei demſelben nicht in
der Lage ſei, ſich und die Seinen auch nur einigermaßen anſtän
dig zu ernähren, wurde ihm aber mit der bekannten kapitaliſtiſchen
Kaltblütigkeit geſagt, wenn er dafür nicht arbeiten könnte, ſo
könnte man es nicht ändern, es gäbe für das Geld Leute genug.
Die viel r Harmonie zwiſchen Kapital und Arbeit trat in
altbewährter Weiſe in ihre Rechte und der Mann ſchüttelte den
Staub der Fabrik von ſeinen Füßen. Das iſt ſo ein charakteri
ſtiſches Bild aus unſerer „beſten aller Welten“ und an den Ar-
beitern liegt es, ſolchen Zuſtänden ein Ende zu bereiten, indem ſie
zuerſt und vor allen Dingen ſich die Erkenntnis der völkerver-derbenden kapitaliſtiſchen rodieneweſe u eigen machen, dieſes
Syſtems, welches einem Baume gleicht, e
körper durchſetzen und entkräften und deſſen Zweige durch den
Schatten den ſie werfen, allem Anderen die notwendigſten
Lebens Bedingungen d Dieſem Baum die Axt andie Wurzel zu legen, dazu bedarf es eines zielbewußten Arbeiter
ſtandes und ſoll es dem Einſender dieſes eine Genugthuung ſein,
wenn dieſe dazu beitragen, das Klaſſenbewußtſein in den
Kreiſen der Arbeiter, die uns noch ferne ſtehen und unſerm Kampfe
gleichgültig zuſehen, etwas zu fördern.

Aus dem Gerrithtsſaal.

Halle, 19. Auguſt. (Ferienſtrafkammer.) Es hat noch
ſelten zum Guten geführt, wenn ſich Eltern durch Ausübung von
Zwang in die Liebesverhältniſſe ihrer Kinder einmiſchten. i
des Einſpruchs „Du ſollſt den oder die nicht heiraten“ hat ſchon
ſo manches Liebespaar den Tod geſucht ein treffendes und war
nendes Beiſpiel dafür lieferte folgende Sache. Es e 327 aus
der Unterſuchungshaft vorgeführt der 25 jährige Schmied Friedrich
Grimm aus Anderbeck bei Halberſtadt, geboren zu Schafſtedt, bis
her nicht beſtraft, welcher beſchuldigt wurde, ſeine Geliebte, die
unverehelichte Emma Bender aus Anderbeck durch einen Revolver
ſchuß getötet zu haben. Die Eigenartigkeit des vorliegenden Falles,i die, daß der Angeklagte ausdrückliche und ernſt
liche Verlangen der Getöteten zur That beſtimmt worden war,
brachte es mit ſich, daß die Strafthat nicht vor dem Schwurgericht,
ſondern vor der Strafkammer zur Aburteilung gelangte. Der An
eklagte trug durch an offenes Geſtändnis zur Vereinfachung derVerhandlung bei. Er giebt an, mit der 17 jährigen Emma Bender

ſeit längerer Zeit ein Liebesverhältnis zu haben, wobei
beide die ernſtliche Abſicht gehabt, ſich zu heiraten. Seitens der
Eltern des Mädchens wurde dem Verhältnis der Liebenden Wider
ſtand entgegengeſetzt und ſuchte man auch ihn, den Angeklagten,u beeinſtufen eine andere, ſeines Meiſters Tochter, zu heiraten.

rimm, wie auch ſeine Geliebte wollte von dem Verhältnis aber
nicht zurücktreten, was bei der Bender zur Folge hatte, daß ſie
von ihrem Vater pg beſonders gut behandelt wurde. Es reifte
daher bei dem Mädchen und ſchließlich auch bei dem Angeklagten
der Entſchluß, gewaltſam aus dem Leben zu eiden, worüber
mehrere zwiſchen den beiden Liebenden gewechſelte und auch an
deren Eltern a Briefe Aufklärung gaben. „Thu' mir den

urzeln den Volks

einzigen Gefallen und erſchieße mich! Jch kann es nicht mehr er
tragen, wenn Du nicht Hand an mich legſt, dann werde ich mir
ſelbſt das Leben nehmen“, ſo hatte das Mädchen des öfteren zu
ihrem Geliebten geäußert. Letzterer dadurch wankelmütig geworden,
gab auch dem Drängen nach und beide beſchloſſen, am Montagen 17. April die That r x Am Sonntag vorher en
beide an die Eltern noch Briefe geſchrieben, worin ſie denſelben
ihren Entſchluß mitteilten und für den zu bereitenden Kummer
um Entſchuldigung baten. Beide Briefe ſprachen den Wunſch aus,wenn es mögli ſei in ein Grab gelegt zu werden, auch luden
a ihre Verwandten gleichzeitig zum Begräbnis ein, welches von

es Angeklagten Hinterlaſſenſchaft beſtritten werden ſollte. Jn
einem an ihre Eltern gerichteten Brief ſagte die Emma Bender
u. a., daß mit Gewalt gegen das Liebesverhältnis nichts auszu-
richten geweſen ſei, eher wäre es im Guten gelungen, das Ver-
hältnis aufzuheben unterzeichnet war der Brief mit: „Viele Grüße
an Alle, Eure geweſene Emma.“ Ferner hatte der Angeklagte
auch an ſeinen Bruder in Anderbeck einen Brief geſchrieben, worin
er ihm mitteilte, ſich von ſeiner Braut nicht trennen zu können
und der gewaltſamen Trennung den Tod vrrznßewen. um nachher
im Himmel mit ſeiner Geliebten vereint zu ſein. Jener Brief

loß mit dem bekannten Reim: „Behüt Dich Gott, es wär ſo
ön geweſen, Behüt Dich Gott, es hat nicht ſollen ſein.“ Am

Abend des 17. April erſchien der Angeklagte ſodann mit einem
ſechsläufigen ſcharf geladenen Revolver in Trebnitz bei ſeiner Ge

e
ne

dringlich darum, zuerſt en zu werden, dam jüberlebe An einem dunklen Plätzchen im

beiden Lebensmüden zur That, wobei die Bender in Bräuti
ams Armen ruhte. Der erſte Schuß, bei welchem Grimm den
evolver in den Mund des Mädchens hielt, hatte den Tod des

ſelben welches ſofort zuſammenſank, zur Folge. Der Angeklagte
Eriſf hierauf die Hand der am Boden Liegenden un rief
„Emma lebſt Du noch Als keine Antwort erfolgte, gab er dann
auf ſich ſelbſt 2 Schüſſe in den Mund ab, worauf er beſinnungslos zu Boden ſtürzte. Infolge der Schüſſe kamen mehrere in der

Nähe weilende Perſonen her Writt die durch Wegſchaffen der
Getöteten und des ſchwer Verletzten der Schauerſzene ein Endebereiteten. Bei dem Angeklagten, der in die hieſige Künit geſchafft

worden war, von wo er nach achtwöchentlichem Krankenlager als
geheilt entlaſſen worden iſt, befindet ſich noch eine Kugelim Körper; die andere Kugel iſt entfernt worden. Er
räumte heute in reumütiger Weiſe ſeine Strafthat ein. Jn-
folge der Verletzung ſchien ihm die Sprache etwas ſchwer
u ſallen, weshalb er bei ſeinen Ausführungen auf der Anklage
ank etwas unverſtändlich war, und deshalb während dieſer Zeit

unmittelbar vor dem Richterkollegium Stellung nehmen mußte.
Die Staatsanwaltſchaft ſtellte anfänglich in Frage, o 7 Mord
vorliege und ob die Zuſtändigkeit der Strafkammer bei Aburtei-
lung dieſes Falles nicht anzuzweifeln ſei. Das Motiv zu der
That ſei unglückliche Liebe und erſcheine daher eine milde Strafe
angemeſſen. Es würde nach S 216 des Str.G.B. die niedrigſtgueg Strafe, 3 Jahre Gefängnis, zu beantragen ſein. Ser

erichtshof erkannte demgemäß und wurden von der Strafe 4
Monate als durch die erlittene Unterſuchungshaft verbüßt erklärt.z der Begründung des Urteils wurde ſeſt t, daß die Aburtei-
ung der Strafthat wohl zur Zuſtändigkeit ver Strafkammer ge
öre, indem kein Verbrechen ſondern nur ein Vergehen vorliege.
er Fall ſei vom Gerichtshof milde beurteilt worden und erſchien

das niedrigſt-zuläſſige Strafmaß angemeſſen, da der Angetlagte
durch ſeine ſchweren Verletzungen und den Tod ſeiner Geliebten
ſchon hart genug geſtraft ſei. Der Angeklagte erklärte ſich bereit,
ſeine Strafe ſofort anzutreten. Ein ſchwerer und ein einfacher
Diebſtahl wurde dem Geſchirrführer Hermann Lohrengel aus Gie-
bichenſtein, 30 Jahre alt, 8 Laſt gelegt. Es handelte ſich, da
der g. ſchon vorbeſtraft iſt, um Diebſtahl im wieder
olten Rückfalle. Lohrengel hat am 9. Juni hier in Halle im
aſthof zur Weintraube vom Boden des Fuhrherrn Lippert ein

Bund Heu und etwas R 1 wobei er mit einer Rade
hacke die Fallthür öffnete. Ferner ſoll er am 7. März dem Gaſt
wirt Karl Klepzig in Staupitz, wo er ſich in Stellung befand,
ein 10 Markſtück entwendet haben. Das Heu und das Stroh will
der Angeklagte für die Pferde ſeines damaligen Dienſtherrn Thieme
verwendet haben. Jm übrigen iſt er geſtändig und giebt an, aus
Not zu dem Vergehen getrieben zu ſein. Am 20. Mai iſt der An
geklagte hier zu 3 Monaten Gefängnis verurteilt worden. Er
erhielt eine Zuſatzſtrafe von 1 Jahr 1 Monat Gefängnis.
Wegen e ei hatte ſich der Arbeiter Adolf Wilhelm Meinhardt,
bisher unbeſtraft, und deſſen Ehefrau Luiſe Meinhardt geb. Schulze,
vorbeſtraft w Diebſtahl und Betrug, beide von hier, zu ver
antworten. Meinhardt ſtellte den Antrag auf Ausſchluß der
Oeffentlichkeit, welchem Antrage aber die Staatsanwaltſchaft wider

r indem es J erſcheine, wenn das Publikum von
em Treiben ſolcher Angeklagten Kenntnis nehme. Der Gerichts

hof lehnte auch den Antrag des Angeklagten ab, weil S die
e ehe Verhandlung der Sache die Sittlichkeit nicht gefährdet
er n. Die J r beantragte nach Klarlegung des
Falles gegen die Ehefrau Meinhardt 9 Monate Gefängnis und
2 Jahre Ehrverluſt und gegen den Ehemann Meinhardt 3 Mo
nate Gefängnis und 1 Jahr Ehrverluſt. Das Urteil lautete gegen
die M. auf 3 Monate und gegen deren Mann auf 1 Monat Ge-
ſang nebſt Stellung der beiden Angeklagten unter Polizeiauf c Der Angeklagte Meinhardt betrug ſich beim verlaſſen

des Gerichtsſaales in ganz unqualifizierbarer Weiſe. Der
20 jährige Former Otto Büchner von hier, geb. Leipzig, wurde wegen
ſchweren Diebſtahls im wiederholten Rückfalle zu 1 Jahre 3 Mo
naten Gefängnis verurteilt. Er iſt geſtändig, ſeinem Vater aus
einem verſchloſſenen Behältnis einen KammgarnAnzug und ein
Paar Schuhe entwendet zu haben. In anbetracht des Geſtänd
niſſes und der Fürſprache ſeines Vaters, find dem AngeklagtenL Wernde unmſtan bewilligt worden. ſ genag

Nah und Fern.
Aus der Münchener W r

organ, die „Münchener Poſt reibt: Gerade wie im Zucht-
aus wird es jetzt beim Leibregiment. Die Leute faſſen

aut einem Regimentsbefehl nicht mehr alle vier Tage Brot, ſon
dern jeden Tag ein vorgeſchnittenes Stück. Es ſoll damit der
Verkauf des Kommißbrotes verhindert werden, der neuerdings aufs
ſtrengſte verboten iſt. Die eventuell von den abgeſchnittenen Tages
portionen übrig bleibenden ausgetrockneten Brocken werden wieder
eingeliefert, um auch ein Verſchenken dieſer zu verhindern. Du
ſollſt und mußt eſſen, was anderes iſt damit nicht geſagt. Inallernächſter Zeit wird, wie wir vermuten, auch noch jene wag

regel eingeführt, daß die Löhnung nicht alle 10 Tage, ſondern,
damit ſich die Leute nicht eben einen „guten Tag“ erlauben mit
der zehntägigen Löhnung, die Ausbezahlung derſelben täglich vor
enommen werden, wogegen alle Sendungen an den einzelnen in
erwahrung des Feldwebels bleiben, der Mann ſtets viſitiert

werden kann und nie mehr als die knappe Löhnung, einige 20 Pf.
beſitzen darf. Bis jetzt war dies eine Strafe, in Zukunft wird es
wie im Bezug der Brotrationen zur Regel werden. Denn man
ſchreitet doch vorwärts in der Kultur. Reſerviſteneinberufungen
ſind bekanntlich auch angeordnet für die nächſten Manöver und
einem Teile der t meiſt verheirateten Leuten, ſind bereits
Einberufungen auf die Dauer von 56 Tagen zugegangen.
derartige Maßnahmen für den einzelnen noch drückender wirken,
als die überflüſſigen Manöver im allgemeinen, braucht wohl kaum
erwähnt zu werden. Daß das ganze Klimborium mitunter aber
ſche ehr überflüſſig iſt, leuchtet wohl draſtiſch m aus nach

Unſer Bruder-

tehender uns zugegangener verbürgter Mitteilung hervor: Am
18. gut 1891 wurden wir in der Stärke von zirka 40 Mann
als Reſerviſten zum 5. evauxlegers Regiment nach Bayreuth
h der damaligen Königsmanöver einberufen. Ein Drittel
der Einberufenen waren Familienväter mit größerer Familie, die
übrigen teilweiſe recht kurz verheiratet, andere ledig. Auf Ein-
ſpruch um Befreiung von der Einberufung wurde jedem bemerkt,
daß wir, weil wir zumeiſt 1889 oder 1890 vom aktiven Militär
dienſt befreit, unbedingt mit der damals neu eingeführten Lanze
und mit dem neu eingeführten Karabiner ausgebildet werden
müſſen, 2 infolge der Königsmanöver zur Verſtärkung der
Truppen unbedingt notwendig ſeien, daher eine Befreiung von der
Einberufung, auch in angegebenen ſchwerſten Familienverhältniſſen,
unmöglich geſtattet werden kann. Als wir in die Ga
Bayreuth kamen, war dort maßloſes Erſtaunen, was mit
den vielen Reſerviſten anzufangen ſei, weil angeblich zum
Manöver niemand gebraucht wurde. Als nach einigen Tagen die
aktive Mannſchaft zu den Manövern ausrückte, begann unſer t
von früh morgens 5 Uhr bis abends 6 Uhr im Ausmiſten un
Reinigen des Stalles und hatten wir während der 56tägigen
Uebungsdauer niemals eine andere Waffe in der Hand, als eine
Miſtgabel oder Miſtſchaufel. Unſer militäriſcher Dienſt beſtand
alſo während der ganzen 56 tägigen Uebungsdauer im Ausmiſten,
Reinigen und Jnſtandſetzen der Stallung, allerdings eine Fülle
von Arbeit, wenn man bedenkt, daß der Stalldünger ſeit ca. vier
Monaten ſich in den Pferdeſtänden angeſammelt hatte. Nachdem
jedoch dieſe Arbeit nicht mit der Schneidigkeit ausgeführt wurde,wie es den Herren Vorgeſetzten erwünſcht eweſen wäre, was

allerdings leicht erklärlich war, da viele Reſerviſten in ihrer ſo
zialen Stellung ja nie miſten brauchten daher ſich in dieſer Art
militäriſcher Uebung erſt einarbeiten mußten, ſo würde nach 6 Uhr
abends zumeiſt zur Strafe noch eine Stunde nachexerziert (ſo
enannter langſamer Schritt Kahl Eine Lanze oder einen
arabiner hat keiner von uns Reſerviſten nur geſehen, geſchweige

denn eine Uebung damit gemacht; ich bemerke dieſes nur deshalb,
weil wir faſt ſämtliche Reſerviſten jetzt wieder einberufen werden
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weil wir mit Lanze und Karabiner-Nummer ſo wie ſo noch nicht
ausgebildet ſind. Ob die Waffen wieder in Stallbeſen und Miſt-

abeln beſtehen, wird e ja zeigen. Wir werden hoffentlich in
Lage ſein, hierüber ſpäter berichten zu können.
Wie die Heiligkeit der Ehe von den Unternehmern

geachtet wird, zeigt der nachfolgende Artikel, den wir der
Wurzener Zeitung“ entnehmen. Unſer Wurzener Parteiorganſchreibt: „Auf unſerer Redaktion erſchien eine Frau und erzählte
Ich bin 4 Wochen lang an der Waſſerleitung beſchäftigt geweſen.
lls ich eines Tages auf dem Kontor war um Petroleum

für die Laternen zu holen, befand ſich Herr Till allein im Kon
tor. Er fragte mich, wann er einmal mit mir ſchlafen gehen
könne. Jch ſagte: „Nein, Herr Tille, ich habe meinen Mann. Jch
bin nicht eine für alle.“ Darauf erwiderte Tille: „Jch will Sie
bezahlen.“ Ich ſagte: „Das habe ich früher nicht getrieben und
jetzt als verheiratete Frau erſt recht nicht.“ Herr Tille ſagte nun
„Sagen Sie Jhrem Manne nichts davon, daß er nichts erfährt.“

Jch habe die Geſchichte meinem Manne erzählt und hinge
ügt: „Deshalb werde ich nun ſchon Feierabend kriegen.“ Mein

ann wollte das erſt nicht glauben. Aber am anderen Morgen
habe ich wirklich Feierabend erhalten. Dann hat man auch noch
geſagt, ich ſei entlaſſen worden, weil ich ein Liter Petroleum mit

enommen und 1 Stunde bei der Kirſchbude verbummelt hätte.
eides iſt nicht wahr. Auch anderen Frauen ſind Anträge ge-

ſtellt worden. Von den vier hieſigen Frauen, die früher mit an
der Leitung beſchäftigt waren, iſt nur eine noch dabei, dafür aber
zwei junge Böhminnen. Der eine Herr hat direkt zu den Frauen
geſagt: „Zum Arbeiten brauchen wir Sie nicht, ſonderu Sie ſollen
uns die Frau erſetzen.“ Die Frauen können das beſchwören.
So die Erzählung der Frau. 28 Wochen lang waren ſie und ihr
Mann vorher ohne Arbeit geweſen, als ſie endlich bei der Waſſer-
leitung Beſchäftigung fanden. Jn der langen Zeit hatte allesEntbehrliche und auch gar manches Unentbehrliche verſetzt oder
verkauft werden müſſen, um Brot für die fünfköpfige Familie
r r Endlich war wieder Arbeit. Fleißig ſchaffen

ann und Frau von früh bis in die Nacht. Da verlangt einer
der Unternehmer nach dem Leibe der Frau. Sie, die Proletarierin,
weigert ſich, obwohl ſie weiß, daß ihre Weigerung die Kündigung
nach ſich ziehen wird. Sie hat ſich nicht verrechnet. Der miß-

lückte Anſturm auf die eheliche Treue einer Frau veranlaßt den
rünſtigen, der Arbeiterin Feierabend r geben. Der Ehemann,

der gleich ſeiner Frau bisher an der Waſſerleitung ſein Brot ge
funden hatte, hörte natürlich auch auf. Seit drei Wochen ſind
nun beide ohne Arbeit. Durch Pilzeſuchen ernähren ſie ſich
kümmerlich. Und Tille? Nun, dieſer ſchw-elgende Vertreter der
ſatten bürgerlichen Moral ſpielt nach wie vor den Geſchwollenen.“

chlagende Wetter. Aus Eſſen a. d. Ruhr wird vom
Sonnabend berichtet: Auf der Zeche „König Ludwig“ bei Herne
wurden, wie die „Rheiniſch-Weſtfäliſche Zeitung“ meldet, geſtern
nachmittag durch Entzündung ſchlagender Wetter in Flötz „Karl“
7 Bergleute getötet und 6 verletzt; der Betrieb iſt nicht geſtört.
Dortmund, 19. Auguſt. Der „Rheiniſch-Weſtfäliſchen Zeitung“
zufolge fand heute vormittag auf der Zeche „Vereinigte Weſtfalia“
in Schacht „Kaiſerſtuhl“ Flötz „Null“ eine Exploſion ſchlagender
Wetter ſtatt. Bis 3 Uhr nachmittags wurde 18 Tote und 17
Schwerverwundete heraufbefördert. Nach der „Kölniſchen Ztg.“
ſind bei der Grubenexploſion in der Zeche „Kaiſerſtuhl“ bei Dort-
mund über 50 Bergleute umgekommen und eine große Anzahl
verwundet.

Ueber einen Selbſtmord, der unter Umſtänden erfolgte,
die ſo recht draſtiſch unſere traurigen Geſellſchaftseinrichtungen
ins Licht ſtellen, berichtet die „Sächſ. Arbeiterztg.“: Es erhängte
ſich nämlich in Falkenſtein ein Mann. Derſelbe hatte ſchon vor
längerer Zeit ein Bein eingebüßt und humpelte auf einem Holz-
bein daher, an dem andern Fuße aber zeigten ſich auch ſchon
Spuren einer ſehr bedenklichen Erkrankung. Bei einem hieſigen
Meiſter hatte der arme Krüppel Aufnahme gefunden und er freute
ſich, endlich wieder ſeine ermatteten Glieder auf die Werkſtatt
ſchleppen zu können; doch die Freude ſollte nicht lange vorhalten.Die Poli behörde verlangte Papiere und dieſe hatte der Arme

nicht. Bevor er nach Falkenſtein gekommen, hatte er in Schöneck
gearbeitet, und dort hielt man ihm, wie er erzählte, ſeine Papiere
urück, weil er Steuern ſchuldig war. Auf mehrmaliges
itten war nichts zu erreichen, die dortige Behörde wollte Geld

ſehen und die hieſige Polizei wollte die beſchlagnahmten Papiere
haben. Jn Ermangelung von Geld konnten beide Wünſche nicht
erfüllt werden. Der Meiſter fürchtete Beſtrafung, wenn er den
papierloſen Geſellen weiter beſchäftige und entließ ihn daher.

Dienstag den 22. Auguſt abends S Uhr im Saale d. „Konzerthaus“, Karlfſtr.

sozialdemokrat, Parteiversammlung,
Tagesordnung: 1. Bericht vom internationalen Kongrefßz. Referent: Genoſſe Adolph Albrecht.

2. Verſchiedenes.
Einem ſtarken Beſuche der Parteigenoſſen und Parteigenoſſinnen ſieht entgegen
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Was weiter folgte, mögen ſich die Leſer ſelbſt ausmalen! Krank,
mittellos, pelt, ohne Papiere, war der Mann auf die ehe
et was ſollte er thun Betteln? wird beſtraft; ſich el e
zapiere beſchaffen wird noch mehr beſtraft. and den

einzigen Ausweg darin, ſich zu erhängen und zwar im Friedhofe,
damit ſeine Mitmenſchen wenig Arbeit mit der Wegſchaffung ſeines
toten Leibes hätten.

Das Telephon im Dienſte des Verbrechens. Einen
Beweis dafür wie das Telephon zu verbrecheriſchen
Zwecken ausgebeutet werden kann, bietet der folgende Vorfall,
welcher ſich nach dem „Frdbl.“ dieſer Tage in Budapeſt ab-
geſpielt hat: Die Spediteurfirma Schenker u. Ko. in der Merleg-
aſſe Nr. 42 erhielt per Poſt eine Anweiſung ihrer Fiumaner

Filiale auf die Budapeſter h im Betrage von
3621 fl. Jm Laufe des Vormittags ſetzte ſich die Firma Schenker
mit der Concordia-Mühle in telephoniſche Verbindung und nach-
dem die anderweitigen Geſchäfte abgewickelt waren, verſtändigte
die Firma Schenker die Mühle davon daß e 3621 fl. zu
len habe, womit ſich die Concordia-Mühle zufrieden gab und
die Zahlung im Laufe des Tages zu leiſten der Da aberin der See die üblichen Abrechnungen gewöhnlich in den
Vormittagsſtunden gepflogen und die Sarg auch bis Mittag
gewöhnlich geleiſtet werden, die Concordia-Mühle aber bis Mittag
ihrer Verpflichtung punkto Zahlung von 3621 fl. an die Firma
Schenker nicht nachgekommen war, erkundigte ſich letztere tele
phoniſch bei der Concordia-Mühle, ob die Zahlung heute überhaupt
geleiſtet werden würde. Auf dieſe Anfrage erhielt die Firma die

uskunft, daß im Namen derſelben bereits vormittags auf den
ſchuldigen Betrag von 3621 fl. von einem jungen Manne ord-
nungsgemäß 1500 fl. behoben werden ſeien. Nachdem jedoch die
Firma Schenker niemanden mit dem Jnkaſſo der Forderung be-
traut hatte, wurden eſort Erhebungen hlegen und es ſtellte
ſich alsbald heraus, daß die Concordia-Mühle einem raffinierten
Betruge zum Opfer gefallen ſei. Es wurde eruiert, daß ungefähr
eine halbe Stunde nach dem erſten telephoniſchen Geſpräch zwiſchen
der W Schenker und der Concordia-Mühle, womit letzkere von
der Forderung der Firma verſtändigt wurde und dieſelbe als be
ſtehend anerkannte, die Mühle noch einmal telephoniſch angerufen
und in Kenntnis geſetzt wurde, daß ein Beamter der Firma
Schenker ſofort bei der Concordia-Mühle vorſprechen und auf die
Forderung der Firma Schenker bei der Mühle 1500 fl. behebenwerde. Thatſächlich erſchien gleich nach dieſem r ä Ge
ar ein ca. 21- bis 23 jähriger junger Mann bei der Concordia
Mühle und behob dort auf Grund einer ſcheinbar vorſchrifts-
mäßig ausgeſtellten Quittung der a Schenker 1500 fl. auf
die Forderung von 3621 fl. Nachdem die Quittung von der
ConcordiaMühle vollkommen in Ordnung befunden wurde, zahlte
ſie den Betrag anſtandslos aus. Wie ſich nun herausgeſtellt,
M die Firma Schenker niemanden ermächtigt, bei der Concordia-
Mühle die Forderung einzukaſſieren und iſt die Mühle einem
ſchlauen Betrüger zum Opfer gefallen, der das telephoniſche Ge-
ſpräch belauſcht hat. Der Betrüger hat offenbar ſchon ſeit längerer
Zeit auf die günſtige Gelegenheit gewartet und die Quittung zu
dieſem Zwecke ſchon vor geraumer Zeit gefälſcht. Die Anzeige
bei der Polizei wurde ſofort erſtattet, worauf die Unterſuchung
eingeleitet wurde, welche jedoch bisher reſultatlos blieb, nachdem
es vorderhand nicht gelungen iſt, über die Jdentität des Thäters
irgend eine Spur zu erlangen.

Das Räuberweſen blüht in einigen Provinzen Grie-
chenlands mehr als je zuvor, r in e DieſerTage hat die Gendarmerie in der Nähe von Trikkala mit einer
aus 12 Mann beſtehenden Räuberbande einen hartnäckigen Kampf
zu beſtehen gehabt, doch gelang es den Räubern, mit Hinterlaſſung
eines Toten zu entkommen. In Kaſtanea haben die Einwohner,
als ſie von dem Anzuge des „berühmten“ Räubers Tſanaka er
fuhren, ihre Wohnungen verlaſſen und dieſe ſind denn auch gründ-
lich ausgeplündert worden. Aus Volo iſt, dem „Journal des
Debats“ zufolge, dieſer Tage gemeldet worden, daß einer der be
rühmteſten und gefährlichſten Räuberhäuptlinge, der Bulgare
Anguello, getötet worden iſt. Derſelbe iſt lange der Schrecken der
Bevölkerung von Macedonien geweſen. Er entführte die Leute am
hellen lichten Tage, um Löſegeld zu Tpre W brannte Häuſer
nieder und entehrte Frauen und Mädchen. Von allen Seiten be-
drängt, hatte ſich Anguello nach dem Dorfe Suſſitzer geflüchtet.
Während er, um ſeinen Durſt zu löſchen, ſich nach einem Gefäß
Milch bückte, wurde er von einem Bauer mit dem Beil erſchlagen.
Der Bauer lud dann die Leiche auf einen Mauleſel und zeigte ihn
auf dem Markte von Meneliko den von dem Räuber terroriſierten

Der Vertrauensmann
Alfred Jähnig.

Geſchäfts Verlegung.
Die

Polkohuchhandlung
befindet ſich von jetzt ab nur im Laden

Bölbergaſſe 1
und empfiehlt ſich dem geehrten Publikum ſowie den
Geſinnungsgenoſſen und Genoſſinnen bei Anſchaffung
von Parteiſchriften und dergl.

Auch werden die

Gelder und Annoncen
für das „Volksblatt“ nur daſelbſt angenommen.

Walhalla-Theater,
Direktion: Richard Hubert.

Neuer Spielplan!
Miß Lucie Deike, Equilibriſtin auf e

dem Stehtrapez. Brothers Eugenio
und Antonio, muſikaliſch-gymngſtiſche
Clowns. Miß Helene Deike,

W. Dudenbostel, Breite n. in sſtraßten

Denat. Spiritus,
Liter 32 Pf. bei 5 Liter 30 Pf.

bei Georg Zeising, Kleinſchmieden
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eJ wen Don ee e ee t F.pei dem Räuber

muti
Landleuten. Man hat r gefunden, von
denen 1500 Frs. ſofort dem gen Bauer Purden ferrgein Notizbuch, in welchem der bulgariſche re Diavola die Zahl

einer Opfer im Laufe von 20 Jahren verzeichnet hatte. Darna
at er 192 Menſchen mit dem Gewehr erſchoſſen und 43 mit dem
atagan erſchlagen zuſammen Perſonen, ungerechnet alle

diejenigen, welche er, wie es in dem Notizbuch heißt, zu ver
zeichnen vergeſſen hat.

Hriefkaſten der Redaktion.
K. H. G., Trotha. Wir müſſen Sie zunächſt um Angabe

W Adreſſen erſuchen, der Jhrigen ſowohl, als der übrigen
erxeiligten.

Quittung.
Amerikaniſche Auktion auf der „Biſchofswieſe“ (2 Konſole)

5.60 M. erhalten. M. K. 1.10 M.
Der Vertrauensmann: Jähnig.

Standesamtliche Uachrichten.
Halle, den 19. Auguſt.

Aufgeboten: Der Schneider Albert Merker und Anng Papſt
(Mangsfelderſtraße 11). Der Wachtmeiſter und ZahlmeiſterAſpirant
Ludwig Luther und Katharine Utrecht (Magdeburg und Reil-
ſtraße 127). Der Tiſchler Ernſt Mehle und Minna Wunder

(S 11).Eheſchließungen: Der Geſchäftsführer Auguſt Klöpzig undEmma Schaa eorgſtraße 13). her Echioſſer Herniann ollender

und Minna Rennert Glauchaerſtraße 32). Der Maurer Wilhelm
Baaſch und Thereſe Weidner Glauchaerſtraße 32 und Unter
berg 2). Der Poſamentier Guſtav Rohde und Emma Hundt
Sochrivggſſe 8 und Liebenauerſtraße 10). Der Drahtzieher
Heinrich Mackenberg und Emma Saleſſe Wuchererſtraße 1 und
Spitze 27).

Geboren: Dem Schuhmacher Louis Biele eine T., Klara Frieda
Martha Wilhelmſtraße 10). Dem Keſſelſchmied Theodor Naſt
eine T., Frieda Elsbeth Margarethe Streiberſtraße 33). Dem

eprüften Lokomotivheizer Max Liefold ein S., Kurt Max (Wörm-
itzerſtraße 101). Dem Bahnarbeiter Wilhelm Dietze eine T.

Emma Martha Jda (große Steinſtraße 51). Dem Bahnarbeiter
Guſtav Göpel eine T., Anna Martha (Raffinerieſtraße 3). Dem
Maler Hermann Fi er eine T., Anna Minna Margarethe
(Trödel 11). Dem Pförtner Ludwig Traenkner ein S., Franz
Ludwig Königſtraße 20). Dem Fleiſchermeiſter Paul Kilian eine
T., Anna Elſa Paula Ankerſtraße 1). 1 unehel. S.

Geſtorben: Des Schriftſetzer Hermann Mörtzſchke S. Otto,
10 Monate dte 31). Der Barbierherr Auguſt Böhſe,
30 J. (Eleine Ulrichſtraße 21). Die Witwe Thereſe Seifarth geb.

43 J. (Klinik). Des Feuerwehrmann Ernſt Backhaus S.
ax, 9 Mon. (Liebenauerſtraße 11). Des Markthelfer Robert

e T. Martha, 1 J. (große Klausſtraße 8). Des Steinſetzer
Wilhelm Kühlewein Ehefrau, Emilie geb. Kunitzſch, 35J. (Klinih).
Des Kaufmann Friedrich Müller T. Charlotte, 2 J. (Schwetſchkeſtraße 10). Die Witwe Auguſte Mispel geb. Reißler, 40 J.
(Klinik). 1 unehel. S.

Giebichenſtein, 16. bis 18. Auguſt.
Aufgeboten: Der Schuhmacher A. F Voigt und H. J. Mittag

(Halle). Der Fabrikarbeiter F. F. L. C. Häßler und J. R. C. L.
Spatzier (Wittekindſtraße 7 und Halle.

Geboren: Dem Fabrikarbeiter R. H. Wigge ein S. (Advokaten
ſtraße 17). Dem Stereotypeur C. n ein S. (Adolf
ſtraße 7). Dem Dachdeckermeiſter M. V. Gantzke ein S. (große
Brunnenſtraße 41). em Materxialwarenhändler C. Brenner ein
S. (große Brunnenſtraße 27). Dem Maſchinenſchloſſer A. C. Th.
Linke eine T. (kleine Breitenſtraße 6). Dem Kaufmann C. G.
Marquardt eine T. Reilſtraße 11). Ein unehel. S. (große Brunnen-
ſtraße 20). Ein unehel. S. (große Brunnenſtraße 34). Ein

unehel. S. helwafe 195). tGeſtorben: Des Handarbeiter A. Blume T., 3 M. 8 T. (große
Brunnenſtraße 19). Des Fabrikſchmied W. A. Oertel S., 1 J.19 T. Adolfſtraße 6). Des Fabrikarbeiter J. H. Bärwinkel S
4 J. 9 M. (Auguſtſtraße 48).

Für die Redaktion verantwortlich:
für den politiſchen Teil, Feuilleton 2c. Richard Jge in Halle,

für den lokalen Teil Karl Krüger in Halle.

Feines Thüringer Bratenſchmalz (delikat gewürzt),
garantiert reines Schweineſchmalz (Schmeerfett),

vorzügliches Speiſefett.
F. H. Krause, große Ulrichſtraße 24.

Butter und Fettwareu.

i Kaſſeesvorzüglich im Geſchmack zum Preiſe von 150, 1.60, 1.80, 1.90 u. 2 p. Pfd.
Malzkaffee (gebrannter Weizen) per Pfd. 25

gehranntes Korn per Pfd. 20 empfiehlt

De F. Fricke2 Holzpantinenfabrik
p Haiie a. S., Gerbergasse 13

empfiehlt Holzpantinen in größter Aus-Bravour-Equilibriſtin auf der ar
ſäule. Fräulein Giſela arelly,
Koſtüm Soubrette. Herr Moritz

Geſangs Humoriſt. Die
ones Amonda-Geſellſchaft, Pan-

tomimen-Darſteller.
Uene große Pantomime!

Beginn 8 Uhr. Ende 11 Uhr. Albrechtſtraſze 1, Bernburgerſtr.-Ecke. S Georg Zeising, Kleinſchmieden.

wahl zu den billigſten Preiſen.
Himbeersaft SämtlicheParteiſchriften

a Pfd. 60 empfiehltNeumarkt-Drogerie Sufbadeneifarb-
empfiehlt Die Volksbuchhandlung.

à Pfund 40

Montag den 21. Auguſt zum 1. Male:

Concordia- Theater. S Sei
Der Feldprediger. 2

Dienstag: Angot.
a S eFußſchweiß

Operette in 3 Akten von Millöcker. F Salicylsäure-Streupulver

à Doſe 25

Kartoffeln.
blaue und weiße, (Nieren) empfiehlt zu
Tagespreiſen in Ztr. und einzeln
Ferd. Wehber, gr. Klausſtr. 28, i. Keller.
Markttags Stand auf dem Marktpl.

a. d. Gerberſaale.

empfehle

Die Geſangſtunde findet
nicht Dienstag, ſonder e
tag ſtatt. D.

Den geehrten Herrſchaften von Halle und Umgegend erlaube
die Mitteilung zu machen, daß ich mit heutigem Tage eine

Werhkſtatt für
Polſter-, Tapezierer- und Dekorations- Arbeit

eröffnet habe und bitte mich bei Bedarf in meinem Unternehmen
ſtützen zu wollen. HochachtungsvollHalle a. S., Meckelſtraße 3. Karl

Tapezierer und Dekorgateur.

mir ergebenſt

Beeſenerſtr. 2.

besanover froihejt,

s be à Pfd. 75 bei SGallſ eife J Georg Zeilen hnlden,
Heute Montag

Schlachtefeſt. E Walth N h nommen IGustav Franz, ers a E.infach. Schreibpult, Waſchbank und
Moritzzwinger l.

e enSernſteinfußbodenlack
mit

neneWäſche zum Plätten wird ange
gr. Sandberg 18, II.

empfehlen

Kuchenbrett verk. billig Meckelſtr. 26, H. p.
Verhältnish. 2 pol. Bettſt. mit Matr. ſof.

Steinweg 28.r Arthur ConradHelene Conrad
u. Spezialiſt. der Maſſage

J. Grothes Möbell
e, Kommoden, ganzezu vinigen e richtungen

agergr. Lerlin 1, Märkerſtraßen- Ecke
empfiehlt Sophas Setten mit und ohne Matratzen, Schränke, Vertikows,

e Feceipzigerſtraße 54, II.
Große Erfolge bei allen Lungen- und
Nervenleiden ſow. Gicht, Rheumatismus Sprechſt. 12--1 Uhr vorm., 6—8 Uhr ab. zugelaufen und mit Marke

Aufruf! W ſpottb. zu verk. Lindenſtr. 74, p.
Naturheilkundiger, geprüft und exa 2 Zughunde mit Wagen verk. billigefier miniert, heilt mit Erfolg. Skropheln, Giebihenſtein C i5 prakt. Vertr. der Naturheilkunde Epilepſie, t Schmuceht, u r
rheumatiſche Kran kheiten, Gebärmutter

krebs, Siphilitis. rSprechzeit: 8 10 vorm., 24 nachm. C. D. Sucdhard, Kröllwitz, Thalſtr. 26, Möbl. Schlafſtelle offen Mittelſtr. 20 I.
früher in Beuchlitz. Ein gen mit gelb u. en Pfoten

Wohnung für 32 Thlr. zu vermieten
Auguſtſtraße 53, I.

167 bei
und Frauenkrankheiten.

Anſtalt für Dampf, Rumpf-, Sitzbäder,
17 Graseweg 17.

Die beſten Kuhkäſe, vorz. i ſchm. KEinpackungen, Gymnaſtik und Maſſage. à Mdl. S u. raſe orallenBroſche verl. Geg. Beloh
Heinr. Köhler, gr. Steinſtr. 42, H.

F.IStarke. abzugeb. Trotha, Brachwitzerſtr., Bäckerl

Verlag und für die Inſerate verantwortlich: Aug. Groß, Halle. Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (e. G. m. b. H.), Halle.
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